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Eine Zeitſchrift für 


Waldenburg, 


Leſer aus allen Ständen. 


den 8. Januar. 


Die Brüder 
(Fortſetzung.) 

Als der Frohnvoigt fort war, ſprach der 
Bürgermeifter zu Frau Bernd: „Hab' ich vor⸗ 
hin recht gehört? Wie heißt Euer Mann? Wo⸗ 
her ſtammt er?“ 


„Mein Mann,“ verſetzte die Frau, „heißt 
mit ſeinem wahren Namen Melchior Weller 
und iſt Euer leiblicher Bruder. Euertwegen 
hat er ſich Bernd genannt und die Verwandt⸗ 
ſchaft mit Euch gegen Jedermann verheimlicht. 
Der Hauer Dittel hat ihn faͤlſchlich angeklagt. 
Er und nicht mein Mann iſt der Silberdieb.“ 

Jetzt wurde die vorhin blinde Gerechtigkeit 
des Burgermeiſters plötzlich ſehend. Er fah 
ein, daß es allerdings gut gethan ſei, den Ge— 
fangenen vor dem Verhöre zu ſprechen, ſo wie, 
daß es eine unertraͤgliche Schande für ihn ſelbſt 
wäre, würde fein Bruder in des Henkers Hinde 
gegeben. Er gebot der Frau und ihren Kin— 
dern Stillſchweigen und verſprach dagegen, ſich 
feines Bruders thaͤtig annehmen zu wollen. 


‚== == — 


Wirklich begab er ſich fogleich in die Frohn⸗ 
veſte, in deren elendſtem Gemache der arme 
Bernd ſchmachtete. Es war hier ſo dunkel, 
daß der Buͤrgermeiſter feinen Bruder, obſchon 
dieſer das entſtellende Pflaſter weggenommen 
hatte, nicht wuͤrde wieder erkannt haben, waͤre 
dies nicht durch den Ton der Stimme geſche— 
hen, welche dem Buͤrgermeiſter wie ſeine eigene 
vorkam. Auch glichen die beiden Bruͤder an 
Geſtalt, Größe und Geſicht einander taͤuſchend, 
nur daß des Bergmanns Antlitz bleicher als 
das des Buͤrgermeiſters war. 

„Kennſt Du mich, Bruder Nicol?“ redete 
jener den Eintretenden an. 

„Leider, ja!“ verſetzte dieſer. „Nur Noth 
haſt Du mir in Deinem Leben gemacht, jetzt 
aber die allergroͤßte.“ 

„und womit?“ fragte Melchior gekränkt. 
„Hab' ich ke Anſpruch auf Deine Macht, Dei. 
nen Reichlhum oder Einfluß gemacht? Hab' 
ich nicht immer mein Brodt ehrlicher Weiſe ver— 
dient und gethan, was Chriſtenpflicht iſtaga⸗ 
mit mein Sohn Wilhelm etwas Tüchtiges kerne, 
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und mehr als ein armer Bergmann werde, 
plage ich mich nebſt Frau und Töchtern redlich, 
ohne Jemanden beſchwerlich zu fallen. Und ift 
es ſo unerhoͤrt oder meine Schuld, daß ein 
Elender mich faͤlſchlich anklagen konnte?“ 

„Ach, haͤtteſt Du dem Kerl lieber den Mund 
auf ewig verſchließen laſſen, als Du ihn uͤber 
dem Diebftahle ertappt hatteſt,“ ſprach der Buͤr— 
germeiſter aͤrgerlich. n 

„Ich hatte Mitleiden mit ihm —“ verſetzte 
Bernd, „hoffte, ihn zu beſſern —“ 

„Was da!“ rief der Buͤrgermeiſter hitzig, 
„kein Mitleiden! keine Schonung! Du ſiehſt, 
was dabei herauskommt. Wuüßt' ich nur dies⸗ 
mal einen Ausweg zu finden, einen ganzen Sil⸗ 
berkuchen wollte ich daran wenden.“ 

„Wirklich?“ verſetzte Melchior bitter, „bin 
ich Dir ſo theuer?“ 


Der Buͤrgermeiſter uͤberhoͤrte in tiefen Ge— 
danken dieſen Vorwurf. „Es muß gehen —“ 
ſprach er vor ſich hin — „Dippolt muß ihn 
entwiſchen laſſen; ich verſehe ihn mit einigem 
Gelde; er flieht in ein fremdes Land, läßt 
Weib und Kinder ſpaͤter nachkommen. Gefun⸗ 
den!“ rief er triumphirend. 

„Das thu' ich nimmer!“ ſprach Melchior 
beſtimmt, um Deines Selbſt willen nicht. Mei⸗ 
neſt Du, es werde verſchwiegen bleiben, in 
welch' einer nahen Beziehung ich zu Dir ftehe? 
Man wird Dich als Richter verdächtigen, Deine 
Ehre antaſten, Dich wohl gar vom Amte jagen. 
— Glaube mir: der gerade Weg iſt auch hier 
der beſte. Du bekenneſt frei und offen, daß 


Du mein Bruder biſt, für meine Schuldloſig⸗ 


keit büͤrgeſt und —“ 


„Da höre ich den alten Trotzkopf wieder.“ 
ſiel ihm Nicol ins Wort, „der Alles bäfjer wiſſen. 
will. Glaubſt Du, ein bloßer Haͤuer mehr zu 
ge als Dein Bruder, der hochweiſe Bür⸗ 
ger er von Freiberg?“ 


* 
——— 


Hier polterten eilige Tritte den langen Gang 
vor der Zelle daher und verhinderten eine Ent— 
gegnung von Seiten Melchiors, welche ſeinen 
Bruder gewiß nur erbittert haben wuͤrde. 

„Geſtrenger Herr Buͤrgermeiſter!“ rief es 
draußen ängftlich, „ach, geſtrenger Herr Bür⸗ 
germeiſter! o große Noth!“ 

„Die Thür that ſich auf, ein athemloſer Raths⸗ 
diener und der Frohnvoigt traten ein. Beiden 
war das Entfegen aus allen Gefihtszügen zu 
leſen. 

„Was giebts denn? ihr Unglücksvoͤgel!“ 
ſprach der Bürgermeifter betroffen. 

„Der Feind hat die Stadt überrumpelt,“ 
keuchte der Rathsdiener. 

„Die Kurfuͤrſtlichen haben alle Thore be: 
ſetzt,“ fuhr der Voigt fort. 

„Der Kurfürft ſelbſt iſt an der Spitze der 
Feinde,“ rief wieder der Rathsdiener. 

„Er halt auf dem Markte —“ ſchloß der 
Voigt — „und begehrt Eure und der Raths⸗ 
herren Gegenwart.“ 

Dies war nun freilich eine Nachricht, uͤber 
welche man des Bruders gefahrvolle Lage und 
jede andere Angelegenheit vergeſſen mußte. Kei— 
nes Wortes mächtig ſtuͤrmte der Buͤrgermeiſter 
aus dem Gemache, feine Leute ihm nach. Ge— 
wiß geſchah es abſichtslos, daß es Keinem von 
ihnen beifiel, die Thuͤre hinter dem Gefangenen 
zu verwahren, welcher, obſchon er vorhin von 
einem Entweichen nichts hatte wiſſen wollen, 
der Verſuchung nicht zu widerſtehen vermochte 
und daher das Weite ſuchte. Melchior beſchloß, 
wenigſtens ſeine Familie noch einmal zu ſehen 
und dann ruhig abzuwarten, was Gott weiter 
über ihn verhängen würde. Melchior fand bei 
ſeinem Austritte aus der Frohnfeſte die ganze 
Stadt im Aufruhr. Alles lief bunt durch einan, 
der. Die Weiber fluͤchteten, die Kinder jam⸗ 
merten und ſchrien, die Kaufladen wurden ge- 
ſchloſſen, auch hörte man bereits hier und da 
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Thüren gewaltſam einſchlagen, und ſah die 
Soldaten in einzelne Haͤuſer eindringen. Bernd 
fand feine aͤrmliche Wohnung verlaſſen. Er 
wußte nicht, daß ſeine Familie auf dem Heim— 
wege von feinem Bruder in das allgemeine Ge— 
draͤnge gerathen war und wie eingekeilt auf dem 
Marktplatze ſich befand. 

Hier hielt Kurfuͤrſt Friedruch der Sanft⸗ 
muͤthige inmitten feiner Ritter. Speere, Schwer⸗ 
ter, Helme und Rüſtungen bligten, Federbüſche 
weheten, Reiter jagten ab und zu, einzelne 
Schuͤſſe krachten in den Straßen und in den 
Laͤrm tönten die Klänge der fruchtlos gelaͤute⸗ 
ten Sturmglocke. — 

„Schoͤnberg!“ ſprach Friedrich zu einem vor⸗ 
nehmen Ritter — „wer plündert, wird ohne 
Gnade gehenkt. Ihr ſorgt dafuͤr, daß das Eigen 
thum der Bürger unangetaſtet bleibe. Ein An⸗ 
deres wär's, hätten wir die Stadt mit Sturm 
nehmen muͤſſen. Ach, ſiehe da, die Rathsherrn 
von Freiberg.“ 

Paarweiſe naheten dieſelben, an ihrer Spitze 
der Buͤrgermeiſter voranſchreitend. Wenn dies— 
mal die ſonſt fo zierlichen, faltenreichen Hals: 
krauſen und die übrige Amtskleidung des hoch— 
weiſen Magiſtrats nicht in der gewoͤhnlichen 
Ordnung befunden wurden, ſo trug die alleinige 
Schuld hiervon der große Schreck, welcher uͤber 
Alle gekommen war. 

„Ihr Herren,“ redete der Kurfuͤrſt die tief 
vor ihm ſich neigenden Rathsmitglieder an — 
„die gute Stadt Freiberg iſt nun mein gewor⸗ 
den. Fortan gehoͤrt mir nicht mehr blos die 
Haͤlfte der Silberausbeute zu, ſondern ganz. 
Ihr habt mir, im Namen der Stadt, als Euerm 
neuen Herrn und Gebieter den Eid der Treue 
abzulegen. Solltet ihr Euch deß wider Ver⸗ 
muthen weigern wollen, wird die Stadt als 
eine eroberte betrachtet und, ihr aber als Wider: 
ſetzliche mit dem Leben beſtraft, In einer Stunde 
erwarte ich Euch hier wieder. Trefft indeß 


Eure Anſtalten, ſo daß Ihr das Wohl der Stadt 
und Euer Leben wahret.“ 

Stumm wanderten die Herrenfort. Tiefe Be- 
ſtürzung lag in ihren Zügen, Als fie vor dem 
Rathhauſe angekommen waren und der Buͤrger⸗ 
meiſter, diesmal ſelbſt des Rathes beduͤrftig, 
ſeine Collegen gedankenlos anblickte, nahm der 
Viertelsmeiſter Oerdtel für ihn das Wort. 

„Liebe Amts- und wahrſcheinlich auch bald 
Todesbrüder! laſſet uns jetzt heimgehen in un: 
ſere Wohnungen, um mit Gott und unſerm 
Gewiſſen Rechnung abzuſchließen und uns noch 
einmal mit den Unſrigen zu letzen. In einer 
halben Stunde ſpaͤteſtens treffen wir uns auf 
dem Rathhaufe wieder, unſern, Gott verhuͤte 
es, letzten Gang anzutreten. Habe ich in Eure 
Seele geſprochen, Herr Buͤrgermeiſter?“ 

Stumm nickte dieſer mit dem Haupte und 
die Geſellſchaft trennte ſich. 

O Himmel, wie ſo gar ſchnell und ſchreck⸗ 
lich iſt doch oft der Wechſel des menſchlichen 
Gluͤckes! Jetzt befand ſich der Buͤrgermeiſter 
in gleicher Lage mit ſeinem armen Bruder, ja, 
faſt noch in einer noch ſchrecklicheren — denn, 
wo war hier eine Ausflucht zu ermöglichen? — 
Jener buͤßte hoͤchſtens ein kümmerliches, ſchwer— 
gedrucktes Daſein; er aber dagegen ein hohes 
Amt, Frau, Kinder und die geliebten Silber: 
kuchen! Zwar gab es ein Mittel dem Unter⸗ 
gange zu entrinnen; doch damals galt der Eid 
noch etwas. Er ſchauderte vor dem Gedanken 
an einen zu begehenden Eidesbruch, und dazu 
hatte der Viertelsmeiſter ſo beſtimmt ſich uͤber 
den zu faſſenden Entſchluß ausgeſprochen, daß 
ihm hierin ' gar keine Wahl blieb. Tiefſinnig 
ſchritt er in ſeiner Stube auf und ab, ſtarrte 
ſeine Frau an, welche mit ernſtlichen Fragen 
in ihn drag, wies ſeine weinenden Kinder von 
ſich, ſchloß feine Truhe auf und uͤberblickte troſt— 
los ſeinen Silberſchatz, der ihm jetzt nicht helfen 
konnte. Eine Viertelſtunde war auf dieſe Weiſe 
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verftrichen und noch immer kein fefter Entſchluß 
gefaßt. Da trat ſein Bruder Melchior ein, 
welcher erfahren hatte, daß ſeine Frau und Kin— 
der vor dem Burgermeiſter einen Fußfall hatten 
thun wollen und ſolche daher hier aufzuſuchen 
kam. Auch zu ſeinen Ohren war die Bedingung 
gedrungen, welche der Kurfürft dem Magiſtrate 
geſtellt hatte. Ueber die allgemeine Noth vers 
gaß er jetzt der Seinigen. 

„Was wirſt Du thun, Bruder?“ — redete 
Bernd den Buͤrgermeiſter an. 

Diefer ſah auf, alles Andere vergeſſend, er- 
widerte er: „Ach, Melchior! Du hatteſt doch 
ſonſt manchen geſcheidten Einfall — rathe mir, 
wenn Du kannſt, und ich will Dich fuͤrſtlich 
belohnen.“ 

„Hier kann kein Zweifel ſtattfinden, was 
Du zu thun haft —“ verſetzte Melchior. „Du 
mußt Deinen Unterthaneneid halten, den Du 
Deinem Fuͤrſten zugeſchworen haſt.“ 

„Aber die Drohung des Kurfuͤrſten!“ — 
klagte Nicol. 

„Iſt vielleicht nur eine Drohung. Und ſelbſt 
wenn ſie mehr als dies waͤre, kannſt Du nicht 
anders. Wenn der fanfte Friedrich ſchon einen 
verweigerten Eid mit dem Tode zu beſtrafen 
droht, was wird, meineſt Du, der ſtrenge 
Herzog Wilhelm auf einen gebrochenen Eid 
thun? Das Kriegsglüͤck iſt launenhaft wie jedes 
andere, und Wilhelm wohl eben ſo tapfer und 
hart als fein Bruder. Wer birgt Dir dafür, 
daß Freiberg nicht ſchon in den naͤchſten Tagen 
wieder in Wilhelms Gewalt fein koͤnne? Und 
was wird dann Dein Lohn ſein, biſt Du treulos 
und meineidig geweſen?“ 

Der kalte Angſtſchweiß trat auf des Buͤr⸗ 
germeiſters Stirne: „Du haſt Recht,“ ſeufzte 
er. „Aber, wenn nun der Kurfuͤrſt feine Droh⸗ 
ung wahr macht? Ich bin noch gar nicht ver⸗ 
traut mit dem Gedanken an den Tod. Du, 
der Du ihn alle Tage jetzt vor Augen hatteſt, 


kannſt leicht von ihm reden. Ach, das Leben 
ift fo ſchoͤn! So wenig habe ich mein Glück 
erft genoſſen! Nur noch einige Jahre wünſcht' 
ich zu verleben, meine Kinder etwas größer zu 
ziehen, ihnen einiges Vermögen zu hinterlaſſen!“ 


Bernd war in tiefe Gedanken versunken. 
Ein großer Entſchluß rang ſich in ihm auf. — 
Sein gebeugter Nacken richtete ſich empor, ſeine 
Züge wurden feierlich, fein Auge glänzte. 


„Bruder!“ hob er feſt an, „verſprich mir, 
für meine Frau und Kinder zu ſorgen, auch 
meinen ehrlichen Namen vor der Welt zu retten, 
im Fall mein Untergang von Gott beſchloſſen 
ſein ſollte. Ein Anderes iſt es, für das Vater⸗ 
land ſein Leben zu opfern, als den Tod eines 
Miſſethaͤters zu ſterben. Komme es auch, wie 
da wolle: ſo wird man doch erſehen, daß ich 
der Elende nicht war, welcher um eines Stuck 
Silbererz willen den Bergmannseid gebrochen 
hat und zum Diebe geworden iſt. Ich will 
Deine Stelle vertreten, mein Bruder! So ſchafft 
doch unſere große Aehnlichkeit des Koͤrpers eini⸗ 
gen Nutzen, und Du biſt auf jeden Fall ge— 
borgen. Sterbe ich: fo retteft Du fpäter durch 
die treue Erzaͤhlung der Wahrheit meine Ehre 
und bleibſt Buͤrgermeiſter wie zuvor Erfüllt 
der Kurfuͤrſt feine Drohung nicht, fo wird ſich 
Gott auch wohl gnaͤdig finden laſſen, meine 
Unſchuld an das Licht zu bringen.“ 


Die Verſuche, welche Nitol machte, ſeinen 
Bruder von dem ausgeſprochenen Entſchluſſe 
abzubringen, waren nicht von der Art, denſelben 
wankend zu machen. Auch gab der Bürger: 
meiſter fein feierliches Wort, für Melchiors Fa⸗ 
milie auf das Beſte ſorgen zu wollen. Eben 
ſo willig gab er auch ſeinen Anzug her, um 
den Bergmann in einen Buͤrgermeiſter umzu— 
wandeln. Als Melchior mit feinem Putze in 
Ordnung war, bat er ſeine Frau Schwägerin 
um ein weißwaſchenes Oberhemde ihres Manz 
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nes und um ein Stuͤck ſtarken Strickes. 
Beides als Buͤndel unterm Arme tragend, be⸗ 
gab er ſich nun nach dem Rathhauſe, wo be 
reits ſaͤmmtliche Mitglieder des Magiſtrats ein- 
getroffen waren. Hier fiel Melchiors bleiche 
Geſichtsfarbe — der einzig bemerkliche Unter⸗ 
ſchied zwiſchen beiden Bruͤdern — nicht im ge⸗ 
ringſten auf, denn des Kurfuͤrſten Anrede vorhin 
hatte jegliche Roͤthe von des Buͤrgermeiſters 
Antlitze weggeblaſen; auch waren die Herren 
in einer Gemuͤthsſtimmung, welche keine klein⸗ 
liche Unterſuchung aͤußerlicher Zufaͤlligkeiten ges 
ſtattete. Feſten Schrittes trat Melchior in den 
Kreis ſeiner neuen Amtsgenoſſen. 

„Hier,“ ſprach er ſeierlich, indem er das 
Bündel unter dem Arme vorzog und entwickelte, 
„meine Antwort auf des Kurfürſten Gebot Ich 
hoffe von Euch, daß Ihr denken und thun wer⸗ 
det wie ich, und wie das Recht es verlangt.“ 

Bernd warf ſich das weiße Hemd uͤber und 
ſchlang den Strick um den entbloͤßten Hals. 

„Macht der Kurfuͤrſt ſeine Drohung wahr,“ 
fuhr er fort, „ſo ſoll dies Sterbhemde mein 
Schmuck- und Ehrenkleid ſein, in welchem ich 
getroſt vor den ewigen Richter hintreten will. 
Lieber todt, denn meineidig! Gott erhalte uns 
ſern angebornen Fuͤrſten Wilhelm! Treue ihm 
bis in den Tod!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


— 


Der Nosmarinziveig, 
(Fortſetzung.) 

Die nächſte Folge dieſer frohen Ueberraſchung 
war die, daß ſich unſre ohnedem ſchon geſtei⸗ 
gerte Freude in den Ausbrüchen des lauteſten 
Entzückens Luft machte. Nachdem fic dieſer 
frohe Gefühlsfturm nur einigermaßen gelegt, 
und meine theuren Schwiegereltern die Ehren— 
plaͤtze an der Tafel eingenommen hatten, gaben 


wir uns von Neuem den Genüfjen einer heitern 
Unterhaltung hin. Einige Minuten mochten 
verfloſſen ſein, als ich, — und wie ich Grund 
zu glauben habe — außer mir jedenfalls Nie⸗ 
mand — die Hausglocke wiederholt, aber fo 
gedaͤmpft als nur immer moͤglich, ziehen hoͤrte. 
Da ich mich, bevor noch dieſer Ton zu meinen 
Ohren drang, bereits erhoben hatte, und aus 
dem Nebenzimmer einige, meiner Amalie ger 
machte Geſchenke holen wollte, um dieſe ihren 
Eltern zur Anſicht zu geben: ſo benutzte ich 
die mir ſich darbietende Gelegenheit, mich ent⸗ 
fernen zu koͤnnen, und eilte die Thuͤre des Haus 
ſes zu oͤffnen. Als dies geſchehen war, trat 
ein ſchwarzgekleideter Mann, deſſen Aeußeres 
einen Lohnbedienten verrieth, mit einem ver⸗ 
deckten Körbchen auf mich zu. Auf fein Fragen 
nach mir, gab ich mich ihm zu erkennen, wos 
rauf er dann folgende Worte an mich richtete: 

„Herr und Madame Edelwein laſſen ſich 
Ihnen beſtens empfehlen und haben, als ſie 
geſtern von Teplitz zurückgekommen find, mit 
innigen Bedauern die traurige Nachricht von 
dem Ableben Ihrer Frau Gemahlin vernehmen 
müffen, weßhalb fie Ihnen, zum Zeichen ihrer 
Theilnahme an dem Sie getroffenen herben Ver⸗ 
luſte, dieſen Kranz überſenden.“ Bei dieſen 
Worten zog der Kranzüberbringer das den Korb 
bedeckende Tuch von demſelben und wollte mir 
deſſen Inhalt uͤbergeben. 

Dieſes Intermezzo war denn doch ein wenig 
zu ernſthafter Natur, als daß ich mich gleich 
in dem nächſten Augenblicke hätte ſammeln kön⸗ 
nen; einige Sekunden ſtand ich, bald den Kranz, 
bald deſſen Ueberbringer betrachtend da. Dieſer 
letztee maß mich mit großen Augen und ſchien 
in meinen Geſichtszuͤgen das Gepraͤge der Ver⸗ 
wunderung wahrzunehmen. Bald indeſſen war 
mein Entſchluß gefaßt, ich nahm den Kranz 
an, der wie Feuer auf meinen Fingerſpitzen 
brannte, ließ mich durch den Diener Edelweins 
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empfehlen und diefe erfuchen, mich den Nach» 
mittag recht bald mit ihrem Beſuche zu beehren, 
Nach Entlaſſung des Dieners, dem ich ſeinen, 
mich nur zu unangenehm berührenden Dienft, 
noch mit einem Trinkgelde vergütet hatte, eilte 
ich in mein Kabinet, ſchloß den Kranz in einen 
meiner Bücherſchränke, deſſen Schluͤſſel ich zu 
mir nahm und eilte hierauf in das Speiſezimmer 
zuruck, um durch laͤngeres Ausbleiben zu keiner⸗ 
lei Beſorgniſſen Anlaß zu geben. Zwar war 
mein Gemüth unangenehm durch den Anblick 
des Kranzes berührt worden, dennoch aber konnte 


ich nicht umhin, die dadurch auf meiner Stirn 
erzeugten Falten zu glaͤtten, damit auf keine 
Weiſe der die Geſellſchaft beherrſchende Frohſinn 
getrubt werde. Der eben beſagten Stimmung 
hatte ich es zu verdanken, daß man von meinem 
Entfernen eben keine große Notiz genommen 
zu haben ſchien., ſo wie ferner auch, daß ich 
von Niemand an die Urſache erinnert wurde, 
weßhalb ich mich von der Tafel erhoben hatte, 
und die mir eben erſt beifiel, als ich mich wieder 
in der Geſellſchaft befand. Nur meine Amalie 
warf einen ſorgſam fragenden Blick nach mir 
hin, dem ich jedoch mit einem, alle Beſorgniſſe 
zerſtreuenden, ruhigen Laͤcheln begegnete. 


Nach aufgehobener Mittagstafel zerſtreute 
ſich die Geſellſchaft in mehrere Gruppen; waͤb⸗ 
rend in einem dazu beſtimmten Zimmer die 
Herren theils von Cigarren, theils von den zum 
Rauchen bereit gehaltenen, irdenen Pfeifen Ge— 
brauch machten, und die Damen den bei Tiſche 
aufgelockerten Knoten der Unterhaltung immer⸗ 
mehr in einen langen Faden aufloͤſten, nahm 
ich eine ſich mir darbietende ſchickliche Gelegen— 
heit wahr, meine Amalie bei Seite zu führen, 
um ſie ſo ſchonend als moͤglich, von dem mir 
von Edelweins überſendeten Kranz in Kenntniß 
zu ſetzen, damit ich, wenn jene Kranzſpender, 
zeitiger als ich vermuthete, kommen ſollten, 
nicht etwa ſelbſt in Verlegenheit geſetzt werden 


moͤchte. Die Befürchtung daß die Mittheilung 
des vorerwaͤhnten Abentheuers an meine Frau, 
bei dieſer einen ſchlimmen Eindruck hervorbrin— 
gen koͤnnte, war zu meiner Freude unbegründet; 
denn ſtatt, wie ich fürchtete, daß ein Anflug 
von Unmuth ihre Stirn umfchatten wurde, be: 
lächelte ſie vielmehr Edelweins uͤbelangebrachte 
Aufmerkſamkeit, die auf ein bloßes Gerücht ſo 
viel Gewicht gelegt, und dem zu Folge ſolche 
übele Maßregeln ergriffen hatten; ja, was noch 
mehr, meine Amalie verſprach ſich von der gan⸗ 
zen Sache einen heitern Nachmittag, und for 
derte mich da ich ſie vorher von der an Edel— 
weins ergangnen Einladung in Kenntniß ge⸗ 
ſetzt hatte, auf, der ganzen anweſenden Geſell— 
ſchaft das gehabte Abenteuer unverzüglich mit⸗ 
zutheilen: „denn“ — waren ihre Worte, deren 
logiſcher Bedeutung ich nicht weiter nachſpüren 
will — „was hat die Ueberſendung des Kranzes 
weiter zu bedeuten? — Von dem Sterben einer 
Perſon zu traͤumen, — und die Ueberſendung 
des Kranzes ſcheint nur Folge eines Edelwein— 
ſchen Traums zu ſein — und das bedeutet lan⸗ 
ges Leben, demnach alſo habe ich ein ſolches 
zu erwarten.“ 

Kaum hatte ich der Geſellſchaft das gehabte 
Abenteuer referirt, als auch Edelweins, deren 
Handlungsweiſe allgemein als eine aus arger 
Kurzſichtigkeit hervorgegangene bezeichnet wurde, 
mir mit einem bombaſtiſchen Wortſchwalle ent: 
gegentraten. — Meine Amalie naͤmlich hatte ſich, 
als die Eintetenden angemeldet wurden, Scher⸗ 
zes halber in ein anderes Zimmer begeben. — 
Nach einigen, den ſo theilnehmenden Seelen 
verbindlich erwiederten Worten, begab ich mich 
mit ihnen und der ganzen uͤbrigen Geſellſchaft 
in das Zimmer der geglaubten Todten. 

Mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit waren 
unſer aller Augen auf den Ausdruck gerichtet, 
den die Edelwein'ſchen Phiſiognomien bei Er⸗ 
blickung der todt Geglaubten etwa annehmen 
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würden. Und in der That: Worte koͤnnen kaum 
das Erſtaunen und die Verwirrung ausſprechen, 
welche die Worte und Geſichtszuͤge der Genann— 
ten ausdrückten. Als wir uns jedoch gegenſeitig 
wieder verſtaͤndigt hatten, ergab es ſich, daß 
Edelweins jenes unbegründete Gerücht, von 
einem ihrer Hausgenoſſen, deſſen Worten ſie 
immer Glaubwuͤrdigkeit zugetraut, gehoͤrt hatten. 
Trotz der geſchehenen Verſtaͤndigung, fuͤrchtete ich 
doch von Seiten Edelweins einigen Empfind— 
lichkeiten Raum gegeben zu ſehen; allein die 
ihnen auseinander geſetzten Gründe, daß ich — 
um ihnen eine Ueberraſchung zu bereiten, — ſie 
nicht durch den Bedienten aus ihrem falſchen 
Wahne habe reißen laſſen wollen, war für ſolche 
gutmüthige Seelen, wie die Genannten waren, 
beſchwichtigend und uͤberzeugend genug, um den 
Stachel der Empfindlichkeit ſpurlos an denſelben 
vorübergleiten zu laſſen. — Aus den Condola⸗ 
tionen, die Edelweins in Bereitſchaft haben 
mochten, wurden nun, wie ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, die lebhafteſten Begluͤckwünſchungen, denen 
ich, als ſie nimmer enden wollten, nur dadurch 
einen Damm entgegenſetzte, daß ich einen Spa: 
ziergang in unſern Garten vorſchlug. Dieſer 
Vorſchlag wurde mit den lebhafteſten Acclama⸗ 
tionen auf- und angenommen, und nachdem 
wir den Kaffee eingenommen hatten, ſetzten 
wir den erſteren ins Werk. 

So wie wir es gewoͤhnlich zu thun pflegen, 
und woran Sie vor Kurzem ſelbſt Antheil ge⸗ 
nommen haben, mufterten wir bei einem Spazier— 
gange durch den Garten, theils die aus deſſen 
Boden entſproſſenden Blumen, die ihre Kelche 
dem Lebenſpendenden Sonnenlichte zu erſchließen 
entgegen harrten; theils gleiteten unſere Blicke 
mit Theilnahme uͤber die, ihre Kelche verſchlie— 
ßenden und traurig die Häupter ſenkenden Blu- 
men hin. Als wir nun unter mancherlei Ge- 
ſprächen, die verſchiedenen in dem Garten be— 
findlichen Gewaͤchſe betreffend, eben wieder an 


dieſes kreisfoͤrmige Beet hier angekommen waren, 
da ergriff ich einen kleinen Handſpaten und 
grub hier eben, auf dem Scheitel deſſelben ſo 
viel Erde aus, als mir noͤthig ſchien, um Platz 
für ein in dieſe Oeffnung einzuſenkendes Ge— 
wächs zu gewinnen; dann ergriff ich das Roß⸗ 
marinbaumchen, befreite es von dem feine Wurzel⸗ 
ausbreitung hemmenden Topfe und verpflanzte 
es auf die Stelle, wo Sie es noch jetzt in der 
uͤppigſten Vegetation erblicken. Mit dieſer Ve⸗ 
getation iſt es auch — um mich dieſes Ausdrucks 
zu bedienen — die meiner guten Amalie und 
unſer Aller im lebenskraͤftigen Bluͤhen geblieben; 
und wie ſich die Zweige des Baͤumchens ebenſo 
kräftig wie ihre Träger befinden, in eben dem 
Maße oder vielmehr in einem noch hoͤheren, er— 
freuen ſich auch unſere Kinder dieſer lebensſtaͤr⸗ 
kenden Geſundheit. Deßhalb bleibt und ſoll 
immer jener Wahn- und Aberglaube mir lieb 
bleiben, der ſich meiner in jenen bedraͤngten Tas 
gen bemaͤchtigte, wo das Leben unſerer guten 
Amalie nur an einem ſeidnen Faͤdchen hing; 
und darum habe ich auch dieſes Baͤumchen von 
jenen trüben Tagen bislang einen Heilspropheten 
genannt; doch will ich auch gern den Namen 
acceptiren, welchen ihm unſer Poeſie überftrö: 
mender Herr Eiſenmann beilegte, der ihn ein 
„Symbol des neu ſich verjüngenden 


Lebens“ nannte.“ 
„Möge er“ fielen bier Mehrere aus der Ge- 


ſellſchaft ein — noch bis in die ſpaͤteſten Zeiten, 
Ihnen, Ihrer Gemahlin und den reichen Hoff— 
nungen Raum gebenden Unterpfaͤndern Ihrer 
Liebe, als Heilsprophet und als ein ſolches be— 
deutungsvolles Symbol gelten!“ — 

„So gewiß wir Alle hier Anweſende dieſem 
Wunſche ſich anſchließen werden,“ — fiel hier 
Herr Eiſenmann ein — „fo gewiß möchte ich 
mich auch ihrer allſeitigen Erlaubniß zu erfreuen 
haben, einem kurzen Gedanken Worte geben zu. 
duͤrfen.“ 
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„Nur immer heraus mit biefen Worten!“ 
— antworteten mehrere Herrn Eiſenmann, 
„Gewiß haben wir uns eines poetiſchen Erguſſes 
zu gewärtigen.“ 

(Fortſetzung folgt). 


Tags⸗Begebenheiten. 

Rom. Am 13. Decbr. früh um 3 Uhr, kam 
der Kaiſer Nikolaus, unter dan Titel eines Ge⸗ 
neral Romanoff hier an und ſtieg im Palaſt Giu- 
ſtiniani, dem Hotel der ruſſiſchon Geſandſchaft, 
ab. Vor demſelben ſtand eine Abtheilung Bur⸗ 


gergarde als Ehrenwache, die ſpaͤter durch Gens⸗ 


darmen abgelöft wurde. Um 11 Uhr fuhr der 
Kaiſer im Gallawagen nach dem Vatikan, um 
Se. Heiligkeit zu beſuchen. Hier wurde der Mo⸗ 
narch mit aller feinem hohen Range gebührens 
den Auszeichnung empfangen. In den Thron⸗ 
ſaal begleitete ihn der ruſſiſche Geſandte, Herr 
v. Butenieff. Die Zuſammenkunft der beiden 
Fuͤrſten waͤhrte faſt 1½ Stunde. Beim Abſchied 
des Kaiſers begleitete ihn der Pabſt bis in die 
Vorgemaͤcher, wo in Aller Gegenwart eine herz- 
liche Umarmung erfolgte. Vom Vatikan fuhr 
der Kaiſer zu dem Prinzen Heinrich v. Preußen 
und beſuchte auch die Prinzeſſin v. Oldenburg. 
Bei der Zuſammenkunft der beiden Souveraͤne 


kam Se Heil. dem Ezar bis an die Thüre des 


letzten Vorzimmers entgegen. Da der Kaiſer 
auf einmal den Pabſt vor ſich ſag — es war 
ein feierlicher, erſchuͤtternder Moment — ſtand er 
ſichtbar tief ergriffen und ſtaunend ploͤtzlich ſtil, 
nahm aber ſchnell ſich wieder aufrichtend eine 
militairiſche Haltung an, machte eine tiefe Kopf: 
beugung und trat noch ungefaͤhr drei Schritte 
näher zum heil. Vater hinzu, nahm ſeine rechte 
Hand und druckte fie, worauf beide Souveraͤne 
ſich zweimal umarmten. Se. Heil. nahm dann 
den Kaiſer zur Linken und führte ihn, indem er 
ſich um fein Beſinden erkundigte und ob ihn die 
Reiſe nicht ermüdet habe. Was die beiden Sou⸗ 
veräne verhandelten, iſt natürlich nicht bekannt, 
laͤßt ſich aber vermuthen. Aus dem Angeſicht 
des Kaiſers konnte man ſchließen, daß Se. Heil. 
auf ihn einen guten Eindruck gemacht habe. Nach⸗ 
mittag 4 Uhr beſuchte der Kaiſer die St. Peters⸗ 
kirche. Vor allem wollte er die durch ihre Samm⸗ 


lung altchriſtlicher Monumente ſo berühmt ge⸗ 


— wordenen vaticaniſchen Grotten der Unterkiche 


ſehen. In die Confeſſion zuruͤckgekehrt, verehrte 
der Kaiſer in wiederholten Kniebeugungen und 
Kuͤſſen den Altar derſelben. Am folgenden Tage 
erſtieg er die Kuppel der Peterskirche, in deren 
Lanternino ein frugales Fruͤhſtuͤck bereitet war, 
das nicht ausgeſchagen ward. Die Schoͤnheit 
der Fernſichten ſchienen den hohen Gaſt ergriffen 
zu haben. Er verewigte ſeinen Namen in der 
Kuppel, in deren hoͤchſte Spitze er hinaufſtieg. 
Das fur den Pabſt beſtimmte Gaſtgeſchenk iſt, 
wie es heißt, ein großes mit Brillanten geſchmuͤck⸗ 
tes Altarkreuz von gediegenem Golde, von einer 
Million Scudi (1 Mill. 200,000 Thle.) an Werth. 
— Im Muſeum des Vatican ließ der Kaiſer 
einige 40 Statuen aufſchreiben, von welchen Ko⸗ 
pien in Marmor für St. Petersburg ausgeführt 
werden ſollen. Beim Beſuch der paͤbſtlichen Mo⸗ 
ſaikfabrik wurde ihm im Namen des heil. Vaters 
ein ſchoͤnvollendetes Werk dieſer Anſtalt angeboe 
ten, welches von dem Kaiſer mit Huld ange⸗ 
nommen ward. 


Bremen. Im Laufe des verfloſſenen Jah⸗ 
res ſind an Auswanderer nach transatlantiſchen 
Gegenden vom Ausfluſſe der Weſer auf 212 
groͤßtentheils bremiſchen Schiffen 31,849 Perſo⸗ 
nen abgegangen, darunter 25,033 Erwachfene und 
6816 Kinder. f 


Waldenburg. Durch gewaltſamen Ein⸗ 
bruch find in der Nacht vom 23. zum 24. v. M. 
der evangeliſchen Kirche zu Reichenbach 11,710 
Rthlr. Schleſiſche außer Cours geſetzte Pfandbriefe 
und mehrere Staats⸗Schuldſcheine im Geſammt⸗ 
betrage von 1,450 Rthlr. geſtohlen worden. Die 
letztern ſind nicht außer Cours geſetzt und koͤnnen 
auch die Nummern derſelben nicht angegeben wer⸗ 
den, was allerdings die Folge haben wird, daß 
die Diebe die Staats⸗Schuldſcheine ohne Muͤhe 
werden verſilbern koͤnnen; was nicht der Fall 
waͤre, wenn das Kirchen⸗Collegium die angeord⸗ 
neten Vorſichtsmaßregeln nicht verabſaͤumt hätte, 
Moͤge dieſer traurige Vorfall Veranlaſſung geben, 
daß die Kirchkaſſen Rendanten ſtreng darauf hal⸗ 
ten, daß alle ſolche Papiere erſt außer Cours ge⸗ 
ſetzt werden, ehe ſie in die Kaſſe kommen. Die 
Diebe ſollen uͤbrigens bisher noch nicht entdeckt ſein. 
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